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Zusammenfassung:  

Gewalterfahrungen beeinflussen das Lernverhalten und sind daher unter dem Blick-
winkel ihrer Prävalenz in unterschiedlichen Schulformen von Interesse. Außerdem 
lässt der Forschungsstand vermuten, dass sie eine Einflussvariable bildungs-
biografischer Entscheidungen darstellen. Die empirische Studie stellt anhand eines 
Samples von 1065 Schülerinnen und Schülern aus den Eingangsklassen fünf berufs-
bildender Schulzentren zwei Fragen: 1. Weicht die Verteilung von Opfern familiärer 
und allgemeinschulischer Gewalt auf die Schulformen der berufsbildenden Schulen 
von der Verteilung der Schülerinnen und Schüler auf diese Schulen überzufällig ab? 
Dies wird mittels Chi-Quadrat-Tests analysiert. 2. Beeinflussen vorherige Gewalt-
erfahrungen die berufliche Schulformentscheidung? Mit multinomialen Regres-
sionen, die auch andere Einflussfaktoren einbeziehen, wird die Wirkung von Gewalt-
erfahrungen auf die Schulformentscheidung für solche Schulformen der berufs-
bildenden Schulen geprüft, die einen mittleren Abschluss voraussetzen. Berück-
sichtigt werden Interaktionseffekte zwischen familiärer und schulischer Gewalt, Tä-
ter-Opfer-Kombinationen und Interaktionen mit familiären und persönlichen Umge-
bungsressourcen. 

Abstract:  

Experiences of violence affect learning behavior and, therefore, their prevalence in 
different types of schooling is of interest. Moreover, literature suggests that experi-
ences of violence influence decisions regarding the educational biography. There-
fore, this empirical study, based on a sample of 1.065 students from five vocational 
school centers, analyzes two questions: 1. Are vocational students who experienced 
violence in the family or in general schools distributed differently over different types 
of vocational schooling than other vocational students? Chi-Square-tests are used to 
analyze this question. 2. Do previous experiences of violence have an effect on the 
decision for the type of vocational schooling to be pursued? Multinomial regressions, 
which include other variables that could influence decisions, are applied to examine 
the effects of experienced violence on the decision for the pursued type of schooling 
in vocational programs that require ten years of schooling (Realschulabschluss). In 
these models, perpetrator-victim constellations are taken into account as well as in-
teraction effects between family and school violence, and personal and family re-
sources. 

Schlüsselwörter: Gewalt, Schulgewalt, Schule, Schulform, berufsbildend, Hetero-
genität 

Keywords: Violence, school, type of schooling, vocational education, secondary 
school, diversity 
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1. Problemstellung 

Forschung zur Gewalt an Schulen hat in den vergangenen Jahrzehnten Ausmaß und 
Ursachen von Gewalt zum zentralen Gegenstand gehabt. Hauptergebnis ist hierbei 
die Schulformabhängigkeit von Gewalt und insbesondere das erhöhte Auftreten von 
Gewaltphänomenen in der Hauptschule. Doch während Ursachen und Verbreitung 
von Gewaltphänomenen an Schulen vergleichsweise umfassend untersucht worden 
sind, sind die Konsequenzen solcher Gewalt und die Wirkungen von Gewalt auf die 
Lernbiographie weitgehend wenig untersucht, obgleich diese Frage unter einer Bil-
dungsperspektive von zentralem Interesse ist (Horsman 2000, 5). In diesem Zusam-
menhang ist von besonderer Relevanz, dass die Erforschung des Ausmaßes von 
Gewalterfahrungen von einzelnen Ausnahmen abgesehen (vor allem Bock 2010; s. 
auch Ganser 2008; Melzer 2006) im Wesentlichen auf die allgemeinbildenden Schu-
len und ihre Schulformen bezogen ist. 

Dieser Beitrag ist demgegenüber auf das berufsbildende Schulwesen und seine 
Schulformen bezogen. Hinsichtlich des berufsbildenden Schulwesens werden in 
diesem Beitrag zwei Fragen in den Blick genommen: Erstens liegen Hinweise darauf 
vor, dass Gewalt bei ihren Opfern schulisches Engagement und schulbezogenes 
Selbstvertrauen untergraben kann und physische Gewalterfahrungen an Schulen zu 
erhöhten Fehlzeiten führen (z.B. Bowen & Bowen 1999, 323). Insofern als Gewalter-
fahrungen also als anthropogene Voraussetzungen für Lern- und Entwicklungspro-
zesse in den berufsbildenden Schulen betrachtet werden können, stellt sich die Fra-
ge, wie verbreitet solche Erfahrungen in den Eingangsklassen der unterschiedlichen 
Schulformen der berufsbildenden Schulen sind und welche schulformspezifischen 
Unterschiede sich ergeben. Zweitens ist nach dem Zusammenhang zwischen Ge-
walterfahrungen und biografischen Entwicklungen zu fragen. Gerade für die berufs-
bildenden Schulen ist das Forschungsdefizit einerseits besonders groß und anderer-
seits besonders bedeutsam, da dieses Subsystem neben der beruflichen Bildung 
und Qualifizierung die Korrektur allgemeinbildender Abschlüsse zur Aufgabe hat (van 
Buer et al. 1999, 63). Vor diesem Hintergrund wird im vorliegenden Beitrag der Ein-
fluss vorgängiger Gewalterfahrungen auf die Schulformwahl im berufsbildenden 
Schulwesen thematisiert. Mittels einer im Jahr 2009 durchgeführten quantitativen 
Erhebung in Eingangsklassen fünf berufsbildender Schulzentren einer mittelstädti-
schen Region Niedersachsens wurden vorgängige Gewalterfahrungen von Schüle-
rinnen und Schülern erhoben und auf Zusammenhänge mit der Platzierung in den 
Schulformen des berufsbildenden Schulwesens von der Berufseinstiegsschule1 über 
die Berufsschule bis zum Fachgymnasium untersucht. Hieraus sollte auch eine Ant-

																																																																				
1  Die niedersächsische Berufseinstiegsschule umfasste das Berufsvorbereitungsjahr sowie die Be-

rufseinstiegsklassen, die in einem einjährigen Vollzeitunterricht das Nachholen eines Hauptschul-
abschlusses ermöglichen sollen und ebenfalls klassische Berufsvorbereitungsaufgaben beinhalten 
(§ 17 Abs. 1 und 2 NSchG).  
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wort auf die Frage resultieren, inwiefern Opfer von Gewalterfahrungen Möglichkeiten 
einer Korrektur der eigenen Bildungsbiographie im berufsbildenden Schulwesen er-
greifen. 

 

2. Theoretischer Hintergrund und Forschungsstand 

Der empirischen Befundlage zufolge stellt für die allgemeinbildenden Schulen die 
Schulform ein wesentliches Differenzierungskriterium für die Häufigkeit von Gewalt-
phänomenen dar (Schubarth 2010, 69). Analysen, die diesbezüglich nach Form der 
Gewalt unterscheiden, deuten darauf hin, dass Hauptschulen eher häufiger und 
Gymnasien eher seltener von physischer Gewalt betroffen sind als Realschulen (Bai-
er et al. 2009, 88), wohingegen Verbalgewalt eher schulformunabhängig und ten-
denziell am ehesten in der Realschule vertreten zu sein scheint (ebd., 89). Generell 
verdeutlichen jedoch die Befunde von Baier et al. (ebd., 88) zu den Verteilungen von 
Gewalt auf unterschiedliche Schulformen, insbesondere auch die relativ zur Haupt-
schule etwas geringer ausgewiesenen Anteile an physischer Gewalt in den Förder-
schulen und die vergleichsweise hohen Gewaltanteile auf den Gesamtschulen, dass 
simple Zuschreibungen von Gewalthäufigkeiten nach Niveau des angebotenen all-
gemeinbildenden Schulabschlusses nur bedingt zulässig sind.  

Für die Schulformen der berufsbildenden Schulen liegen nur wenige Befunde zur 
Gewaltthematik vor, die Hinweise auf schulformspezifische Verteilungen von Ge-
walterfahrungen zulassen. Laut einer Schulleiterstudie von Melzer (2006, 29-30) 
kommt Gewalt „in bestimmten Bereichen der Berufsschulen“ (ebd., 30) im Schul-
formvergleich signifikant seltener vor. Bock (2010, 10) ging für seine Studie davon 
aus, dass sich für bestimmte Schulformen „die schlechteren berufsbildenden und 
sozialen Zukunftsaussichten in aggressivem und gewalttätigem Verhalten der Schü-
lerInnen widerspiegeln.“ Er befragte 482 Schülerinnen und Schüler an berufs-
bildenden Schulen aus 35 zufällig ausgewählten Klassen an 6 Standorten in 3 Städ-
ten Sachsen-Anhalts zu ihren Gewalterfahrungen im Laufe des vergangenen Jahres; 
die Stichprobe war nach Schulformen geschichtet (ebd., 5-7).2 Die Befunde von 
Bock (2010, 12) ergaben, dass Schülerinnen und Schüler aus dem Berufs-
vorbereitungsjahr und den Berufsfachschulen am häufigsten und – den Befunden 
von Melzer (2006) entsprechend – Auszubildende am seltensten Opfer von Gewalt 
wurden, wobei insbesondere Verbalgewalt (Hänseleien) im Berufsvorbereitungsjahr 
viermal häufiger auftraten als in der Berufsschule. Für andere Gewaltarten wurden 
keine schulformspezifischen Unterschiede festgestellt (Bock 2010, 12). Inwieweit 
sich die Befunde zur Prävalenz von Gewalterfahrungen in unterschiedlichen Schul-
formen der berufsbildenden Schulen für einen westdeutschen Kontext replizieren 

																																																																				
2  Über die genaueren Schichtungskriterien liegt keine Information vor. 
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lassen, ist offen. Außerdem wurde die Übergangsproblematik von der allgemeinbil-
denden in die berufsbildenden Schulen in dieser Studie nicht untersucht. 

Anders als die Ursachen von Schulgewalt (Schubarth 2010, 54-57) werden die 
Auswirkungen von Gewalt auf die schulische und berufliche Entwicklung kaum em-
pirisch bearbeitet. Horsman (2000, 55-57) stellt auf Basis qualitativer Forschung Dis-
soziationen, Tagträume, Flashbacks und den Ausschluss von Gefühlen als Aspekte 
traumatisierender Wirkungen von Sexualgewalt in der Kindheit heraus, die Lernen 
sabotieren können. Einzelne Untersuchungen bestätigen bivariate Zusammenhänge 
zwischen familiärer Gewalt und Schulerfolg (z.B. Eckenrode 1993; Chandy et al. 
1996, 1997). Boden et al. (2007, 1103) untersuchten in einer auf retrospektiven Da-
ten beruhenden Befragung in Neuseeland den Einfluss familiärer körperlicher Miss-
handlung und sexuellen Missbrauchs in der Kindheit auf diverse Indikatoren des 
Schulerfolgs – High-School-Besuch, High-School-Zertifikate, Universitätsbesuch 
und Universitätsabschluss. Die Befunde erwiesen sich nach Kontrolle einer Reihe 
sozioökonomischer, familiärer und individueller Kovariaten als allenfalls schwach 
signifikant (ebd., 1110). Außerdem wurde geprüft, inwieweit in der Literatur auffind-
bare geschlechtsabhängige Variationen der Gewalterfahrungen gefunden werden 
konnten; erwartet wurde ein größerer Effekt sexueller Missbrauchserfahrungen auf 
die Bildungsergebnisse junger Männer und ein stärkerer Effekt körperlicher familiärer 
Gewalt auf schulische Qualifikationen junger Frauen (z.B. Meyerson et al. 2002). Die 
Ergebnisse von Boden et al. (2005, 1112) bestätigen die diesbezüglichen Annahmen 
lediglich für junge Frauen. Newberger und De Vos (1988, 505) liefern eine entwick-
lungspsychologische Theorie für die Auswirkungen von Missbrauch und Viktimisie-
rung über die Lebensspanne. Sie gehen davon aus, dass Viktimisierungen über die 
gesamte Dauer der Lebensspanne hinweg auftreten können. Die Erholung hängt von 
der sozialen Kognition der Opfer – Locus of Control, Selbstwirksamkeit, Problemlö-
sefähigkeit und Perspektivübernahme –, der Sensitivität der und der Unterstützung 
durch die Umwelt und der emotionalen und verhaltensbezogenen Funktionsfähigkeit 
der Opfer ab (ebd., 509).  

Zu den Wirkungen von erfahrener Schulgewalt auf Lern- und Bildungsbiographien 
sind vor allem im vergangenen Jahrzehnt einzelne empirische Artikel zu finden. Ben-
benishty und Astor (2005, 94) gingen anhand einer Querschnittserhebung bei einer 
nach Jahrgangsstufen geschichteten Clusterstichprobe (ebd., 21) israelischer Schü-
lerinnen und Schülern der Jahrgangsstufen 4 bis 11 dem Einfluss von moderater und 
schwerer Schulgewalt sowie von sexueller Belästigung auf das Fehlen in der Schule, 
die Wahrnehmung von Schulgewalt als Problem und das Sicherheitsempfinden von 
Schülern nach. Empirisch ergibt sich in der Strukturgleichungsmodellierung dieser 
Studie ein deutlicher Einfluss von persönlich erfahrener schwerer Schulgewalt sowie 
ein geringer Einfluss sexueller Belästigung auf das Fehlen in der Schule. Das Sicher-
heitsgefühl in der Schule wird ebenfalls durch schwere persönliche Viktimisierung 
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beeinträchtigt (ebd., 99). Ripski und Gregory (2009, 355) erforschten anhand eines 
nationalen amerikanischen Datensets die Auswirkungen von Viktimisierungserfah-
rungen auf schulisches Engagement und schulische Leistungen. Demzufolge stellen 
Viktimisierungserfahrungen Prädikatoren eines geringen schulischen Engagements 
und einer niedrigen Mathematik- und Leseleistung dar. Ozer (2005) untersuchte 
ebenfalls mittels einer längsschnittlichen Befragung zu 73 zufällig ausgewählten 
Schülerinnen und Schülern, welche die siebte und achte Klassen an zwei Schulen 
besuchten und unterschiedliche Ethnizitäten sowie heterogene Schulleistungen auf-
wiesen, die Auswirkungen jüngerer Gewalterfahrungen auf unterschiedliche Indika-
toren (ebd., 173). Diese führen den Befunden zufolge zu einer verschlechterten psy-
chologischen Funktionsfähigkeit, selbstberichteter Aggression und verschlechterten 
Kompetenzen gemäß den Berichten der Lehrkräfte (ebd. 167). In Deutschland pos-
tulieren Fuchs et al. (2009, 57) in ihrem theoretischen Modell Effekte von Gewalter-
fahrungen an der Schule auf die Reproduktion von Marginalisierung unter Einbezug 
sozialer Chancen bezüglich Zukunfts- und Arbeitsmarktperspektiven; unter anderem 
nehmen sie an, dass eine Marginalisierung als Opfer zu verstärktem Schulschwän-
zen führt (ebd., 62). Die empirische Untersuchung dieser Autoren bei etwa 4500 
Schülerinnen und Schülern ergibt in der Querschnittsbetrachtung niedrige, aber 
durchgängig signifikante Korrelationen für die Opferschaft physischer und verbaler 
Gewalt mit den Schulleistungen, dem Interesse an der Schule, dem Selbstwertge-
fühl, den wahrgenommenen Arbeitsmarktchancen sowie der sozialen Akzeptanz und 
der eigenen Kritikfähigkeit. Fuchs et al. (2009) führen eine Regression der unter-
schiedlichen Variablen auf die Opferwahrscheinlichkeit, nicht jedoch der Opferer-
fahrung auf die Zukunftsaussichten durch. Insbesondere erhöht ein Notendurch-
schnitt von 6 demzufolge die Opferwahrscheinlichkeit (ebd., 326-327). Melzer (2006, 
27) fasst Ergebnisse seiner im Anschluss an Repräsentativbefragungen durchgeführ-
ten Täter-Opfer-Analysen dahingehend zusammen, dass Opfer sich in der Schule 
verstärkt unwohl fühlten und sie durch wenig Spaß am Lernen gekennzeichnet sei-
en. Zwar seien ihre Schulnoten gewöhnlich besser als die der Täter. Jedoch wiesen 
sie im Vergleich zum Durchschnitt ein geringeres Maß an Vertrauen in ihre Leis-
tungsfähigkeit auf. Hieran anschließend vermutet Melzer (2006, 30) einen durch-
schlagenden Effekt auf die nachfolgende Biographie. Zu berücksichtigen ist hierbei 
auch das Vorhandensein von Opfer-Täter-Konstellationen. Marées und Petermann 
(2009, 157) fanden bei dieser Gruppe z.B. im Grundschulalter gegenüber Opfern und 
Unbeteiligten unter anderem verstärkt Verhaltens-, aber in geringerem Maße emoti-
onale Probleme. Eine getrennte Betrachtung dieser Gruppe scheint für Wirkungs-
analysen von Gewalterfahrungen daher sinnvoll (auch Schlack et al. 2009, 150). 

Befunde zu weiteren Variablen, die die Schulformentscheidung beim Übergang in 
die Sekundarstufe beeinflussen können, legen eine hohe Relevanz des elterlichen 
Bildungsstatus und der fachlichen Schwerpunkte auf diese Schulformentscheidung 
nahe (z.B. Schuchart 2006, 176-177). Weitere Befunde deuten auf mögliche Inter-
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aktionseffekte zwischen Formen der Gewaltausübung und dem Geschlecht hin, die 
auch für die Schulformwahl wirksam werden könnten. Jungen sind demzufolge häufi-
ger Opfer, vor allem aber Täter von Gewalt, wobei Jungen sich von Mädchen auch 
durch häufigere Täter-Opfer-Konstellationen unterscheiden (Baier et al. 2009, 67). Un-
terschiede liegen insbesondere im Bereich schwerer physischer Gewalt (ebd, 58). 
Weitere Untersuchungen widmen hierbei auch der zwischengeschlechtlichen Gewalt 
Aufmerksamkeit. Solche geschlechtsbezogenen Grenzüberschreitungen werden einer 
Untersuchung von Artz et al. (2008, 267) zufolge nicht nur im Bereich verbaler, son-
dern auch hinsichtlich körperlicher Gewalt eher durch weibliche an männlichen Ju-
gendlichen begangen als umgekehrt. Schließlich legen vorliegende Befunde einen 
Zusammenhang von Missbrauchserfahrungen und gewählter beruflicher Fachrichtung 
nahe (Robst & VanGilder 2011). Für die vorliegenden Analysen ist dieser Aspekt inso-
fern relevant, als die Schülerzahlen in den beruflichen Schulformen fachrichtungsbe-
zogen variieren können und somit eine Kontrolle der Fachrichtung sinnvoll erscheint. 

Die vorliegenden Befunde ebenso wie theoretischen Modellierungen deuten zu-
sammenfassend darauf hin, dass sich Gewalterfahrungen für Opfer abhängig von 
person- und umweltbezogenen Bedingungen negativ auf deren schulische Lernbio-
graphien auswirken und einen geringeren Bildungserfolg implizieren. Gewalterfah-
rungen wären vor allem in den berufsbildenden Schulformen zu erwarten, die höchs-
tens einen Hauptschulabschluss voraussetzen. Die empirische Befundlage legt je-
doch mögliche Interaktionen mit sozial-kognitiven, emotional-selbstwertbezogenen 
und umweltbezogenen Ressourcen nahe. Von einer durchgehenden Stratifizierung in 
Abhängigkeit vom Niveau des allgemeinbildenden Schulabschlusses und des in den 
berufsbildenden Schulen angestrebten allgemeinbildenden Abschlusses kann daher 
nicht a priori ausgegangen werden. Insbesondere dürfte im berufsbildenden Schul-
wesen tendenziell uneindeutiger als im allgemeinbildenden Schulwesen sein, welche 
Schulformen hier im relativen Vergleich Bildungserfolge markieren. So kann der Be-
such eines Fachgymnasiums darauf hindeuten, dass ein Misserfolg bezogen auf ei-
ne Schulkarriere im allgemeinbildenden Schulwesen vorliegt, wohingegen der Be-
such einer Fachoberschule zur Erlangung der Fachhochschulreife im Anschluss an 
einen Realschulbesuch als bildungsbezogener Erfolg betrachtet werden könnte. 
Gemäß der erläuterten Befundlage ist die Förderschule im Vergleich zur Haupt-
schule in geringerem Maße von physischer Gewalt betroffen. Ob Gewaltphänomene 
in der keinen Schulabschluss voraussetzenden Berufseinstiegsschule oder in der 
Berufsfachschule mit Eingangsvoraussetzung Hauptschulabschluss häufiger vor-
liegen, ist dementsprechend zumindest fraglich. Vor diesem Hintergrund werden die 
Hypothesen ungerichtet formuliert.  

Den ersten beiden Hypothesen zufolge weisen die Schülerinnen und Schüler der 
beruflichen Schulformen als anthropogene Voraussetzungen für Lern- und Entwick-
lungsprozesse in den berufsbildenden Schulen in unterschiedlichem Maße Erfah-



 7	

rungen als Opfer von Gewalt im familiären und im allgemeinschulischen Bereich 
auf:  

Hypothese 1: Es gibt einen Zusammenhang zwischen Gewalterfahrungen als 
Opfer familiärer Gewalt und der Schulform in den berufsbildenden Schulen. 

Hypothese 2: Es gibt einen Zusammenhang zwischen Gewalterfahrungen als 
Opfer von Gewalt im allgemeinbildenden Schulwesen und der Schulform in 
den berufsbildenden Schulen. 

Die dritte Hypothese fokussiert die Ursachen dieser Unterschiede und beleuchtet 
den Einfluss familiärer und allgemeinschulischer Gewalterfahrungen auf die Schul-
formentscheidung in den berufsbildenden Schulen und damit die Wahrnehmung von 
Korrekturmöglichkeiten allgemeinschulischer Bildungsbiographie durch die von Ge-
walt Betroffenen: 

Hypothese 3: Es gibt einen Einfluss von Gewalterfahrungen in der Familie und 
der allgemeinen Schule auf die Schulformwahl in der berufsbildenden Schule, 
der bei Kontrolle von allgemeinem Schulabschluss und Geschlecht auch be-
stehen bleibt bei Berücksichtigung 

- des Selbstwertgefühls als einem zentralen Indikator emotionaler Funktionsfähigkeit 
und 

- des elterlichem Bildungs- und Sozialstatus.  

Letztere werden als möglicherweise übergangsrelevante und ggf. den Einfluss von 
Gewalt im Übergangsprozess moderierende Variablen betrachtet. Zu untersuchen 
sind für die berufsbildenden Schulen Einflüsse der Fachrichtung. Besonders stellt sich 
die Frage nach den Einflüssen einer biographischen Kontinuität von Gewalterfahrun-
gen und den Wirkungen von Täter-Opfer-Konstellationen. 

 

3.  Untersuchungsdurchführung, Stichprobenziehung und Umgang mit  
fehlenden Werten 

Der Fragebogen wurde aus einer Jugendgewaltstudie der Universität Osnabrück 
aus dem Jahre 2009 bzw. dem EU-Forschungsprojekt „Formation of non-violent 
behaviour in school and during leisure time among young adults from violent fami-
lies“ übernommen und für die berufsbildenden Schulen angepasst (vgl. Kassis et 
al. 2010). Der Gewaltbegriff wird hierbei im Sinne einer absichtsvollen physischen 
und psychischen Schädigung anderer Menschen verwendet. Betrachtet werden 
Gewalterfahrungen, von denen aufgrund ihres wiederholten Auftretens in beson-
derem Maße eine nachhaltige Wirkung und damit ein Einfluss auf die Bildungsbio-
graphie angenommen wird (z.B. auch Benbenishty & Astor 2005, 99). Erhoben wer-
den kontinuierliche Erfahrungen als Opfer, aber auch als Täter von Schulgewalt so-
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wie Opfererfahrungen im familiären Umfeld, d.h. körperliche Misshandlung und se-
xueller Missbrauch. Dabei wird entsprechend dem dominanten Begriffsverständnis 
in der einschlägigen Forschung seit den 1990er Jahren für die Schulgewalt auch 
„verbale Gewalt“ in die Betrachtung einbezogen (Schubarth 2010, 55).3 

Erfahrene Gewalt wurde, um zwischengeschlechtsspezifische Interaktionen be-
rücksichtigen zu können, operationalisiert durch Indizes für Verbalgewalt durch männ-
liche Jugendliche, Verbalgewalt durch weibliche Jugendliche, körperliche Gewalt 
durch männliche Jugendliche und körperliche Gewalt durch weibliche Jugendliche 
als Indikatoren schulischer Gewalt. Die Fragen zum Opferstatus bei schulischer Ge-
walt wiesen das Antwortformat 1 = nie vorgekommen, 2 = 1-2x im Monat, 3 = 1x in 
der Woche, 4 = Mehr als 1x in der Woche auf. Hier wird Gewalt durch das wieder-
holte Auftreten von Schulgewalt mindestens im Monatsrhythmus indiziert. Die Ant-
worten wurden für die vorgenommene Auswertung diesen Überlegungen entspre-
chend dichotomisiert; dabei wurde eine „0“ (keine schwere Gewalterfahrung) verge-
ben, wenn auf keinem der der entsprechenden Gewaltform zugeordneten Items eine 
„1“ angekreuzt worden war; in allen anderen Fällen wurde eine „1“ (schwere Ge-
walterfahrung) vergeben. Das Verfahren der Indizierung trägt auch der Tendenz 
Rechnung, negative Antworten zu vermeiden. 

Die Erhebung wurde im Jahr 2009 zu Schuljahresbeginn in den Eingangsklassen 
der unterschiedlichen berufsbildenden Schulformen in Niedersachsen durchgeführt, 
d.h. an Berufseinstiegsschulen 4, Berufsfachschulen (differenziert nach Eingangs-
voraussetzungen mit Hauptschulabschluss/mit Realschulabschluss5), Berufsschulen, 
Fachoberschulen und Fachgymnasien.6 Die Befragungen wurden an den fünf be-
rufsbildenden Schulzentren in einer mittelstädtischen niedersächsischen Region er-
hoben. 7  Die Querschnittsuntersuchung wurde als Vollerhebung mittels standar-
disierter Fragebögen vor Ort in den Erhebungsklassen durchgeführt. Die Präsenz-
form wurde hier gewählt, um einen möglichst hohen Rücklauf zu erzielen. Eine 
Längsschnitterhebung mit Erfassung allgemeinbildender Schulformen und Schul-

																																																																				
3  Einmalige schulische Gewaltphänomene wie Amokläufe werden in der Analyse also ausgeklammert 

bzw. nicht als eigenständige Kategorie thematisiert. Mobbingartiges Verhalten ist unter Verbalge-
walt subsummiert. Das in den jüngsten Jahren in wachsendem Maße thematisierte Phänomen des 
Cybermobbings wurde in der Untersuchung noch nicht als eigene Kategorie thematisiert.  

4  S. Fußnote 1. 
5  BbS-VO v. 10. Juni 2009, § 33, Anl. 3 
6  Berufsoberschulen wurden wegen der geringen quantitativen Bedeutung dieser Schulform und der 

Schwierigkeiten, sie in hinreichendem Umfang in den Befragungen abzudecken, nicht in die Analy-
sen einbezogen. Fachschulen sind an den berufsbildenden Schulzentren in Niedersachsen regel-
mäßig nicht vertreten. Auch ist ihr Besuch vom allgemeinen Schulbesuch entkoppelt. Sie werden 
daher nicht miterfasst. 

7  An einer Schule war eine Erhebung aufgrund mangelnder Teilnahmebereitschaft nicht möglich.  Die 
betreffende Schule wurde durch eine regional, fachlich und hinsichtlich der Schulformen vergleich-
bare Schule ersetzt.  
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abschlüsse kam aufgrund der vorhandenen Genehmigungserfordernisse nicht in 
Betracht.  

Die Stichprobe wurde nach Schulformen und Fachrichtungen geschichtet und 
nach Schulklassen geclustert. Die drei befragten städtischen Schulen wiesen unter-
schiedliche Spezialisierungen in den Fachrichtungen Wirtschaft, Technik sowie Ge-
sundheit/Soziales/Ernährung/Körperpflege8 auf. Zwei weitere Schulen stellten Land-
kreis- und damit Querschnittschulen dar. In allen Schulen wurden Klassen mit der 
Zielsetzung ausgewählt, die Schulformen Berufseinstiegsschule, Berufsfachschule mit 
Hauptschulabschluss, Berufsfachschule mit Realschulabschluss, Berufsschule, Fach-
oberschule und Fachgymnasium für die Fachrichtungen Wirtschaft, Technik und 
Hauswirtschaft/Ernährung/Sozialpädagogik/Gesundheit hinreichend abzubilden. Ziel-
setzung war hierbei eine Zellenbesetzung von N ³ 100 bei den Schulformen.9 Im Re-
gelfall wurden an jeder Schule zwei Klassen je Schulform erhoben. Um eine hinrei-
chende fachrichtungsspezifische Abdeckung für alle Schulformen zu erreichen, wur-
den teilweise jedoch weitere Klassen erhoben. Der Stichprobenumfang beträgt  
N = 1065, davon 47,2% weibliche (47,2) und 52,8% männliche Probanden mit einem 
Altersdurchschnitt von 17,6 Jahren. In Tab. 1 ist die Stichprobenverteilung nach 
Schulform und Fachrichtung dargestellt. Trotz Clusterung der Stichprobe ist be-
zogen auf die untersuchten Merkmale von einer Zufallsstichprobe auszugehen, da 
nach Gewalterfahrungen gefragt wurde, die dem aktuellen Schulbesuch voraus-
gingen. Dementsprechend ist anzunehmen, dass es keinen direkten Zusammenhang 
zwischen den geprüften unabhängigen Variablen (vorgängige Gewalterfahrungen) 
und der konkreten Klassenzugehörigkeit an den berufsbildenden Schulen gibt.  

Die Antwortquote unter den ausgewählten Probanden beträgt 67%. Die Untersu-
chungsteilnahme hing, soweit die Schülerinnen und Schüler das Alter von 18 Jahren 
noch nicht erreicht hatten, von der Einwilligung der Eltern ab. Bereits aus diesem 
Grund kann nicht davon ausgegangen werden, dass die Nichtteilnahme zufällig er-
folgt. Aus diesem Grund wurden die fehlenden Werte im Datensatz mittels eines 
Nearest-Neighbour-Verfahrens auf der Basis von Angaben zu Geschlecht, Alter, 
Fachrichtung, Schulform und Urbanisierungsgrad (Land/Stadt) ersetzt. 10 Um eine 
hinreichende Zellenbesetzung zu gewährleisten, wurden alle vorgelegten Analysen 
anhand des ersetzten Files durchgeführt. 

																																																																				
8  Diese Fachrichtungen wurden aus Gründen der Zellenbesetzung für Erhebung und Analyse zu-

sammengefasst.  
9  Die ursprüngliche Zielsetzung, die Stichprobenziehung repräsentativ gemäß Verteilung auf Schul-

formen und Fachrichtungen laut amtlicher Statistik zu verteilen, scheiterte an der Heterogenität und 
geringen Kalkulierbarkeit der Klassengrößen. 

10 Aufgrund der Größe des Datensatzes wurde dieses Verfahren einer Multiplen Imputation vorgezo-
gen. 
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Tabelle 1: Stichprobenumfang und Verteilung der Probanden nach Schulformen und 
Fachrichtungen 

 

Angesichts der Nominalskalierung der Schulform-Variablen und der Dichotomisie-
rung der Gewalt-Variablen wurden zur Prüfung des Zusammenhangs zwischen Ge-
walterfahrungen Bildungsgangzugehörigkeit zunächst Analysen mithilfe von Chi-
Quadrat-Tests unter Angabe des Cramérschen V bzw. der Effektstärke w11 durch-
geführt (Bühner & Ziegler 2009, 302-303). Die Effektstärken sind hier mit Cohen 
(1988, 224f.) so zu interpretieren, dass ein Wert von .10 für eine niedrigen, ein Wert 
von .30 für einen mittleren und ein Wert von .50 für einen hohen Effekt spricht. Auf-
grund der Ungerichtetheit der Hypothesen wurden die Signifikanztestungen zwei-
seitig durchgeführt. Da die Hypothesen jeweils über mehrere Testungen abgebildet 
wurden und somit die Problematik einer Alpha-Fehler-Inflation zu bearbeiten war, 
wurden Holm-Bonferroni-Korrekturen vorgenommen (Rost 2007, 225; Bühner & 
Ziegler 2009, 554-555); die im Folgenden angegebenen p-Werte können sich dem-
entsprechend bezüglich ihrer Signifikanz unterscheiden.12 

																																																																				
11 Im konkreten Fall ist diese wegen der auf zwei beschränkten Zeilenzahl identisch mit dem Cramér-

schen V (Bortz & Schuster 2010, 180). 
12 Analysen zur Testpower wurden mittels GPower Version 3.19 (vgl. Faul et al. 2007, 176) durchge-

führt. 
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Im Anschluss an die Chi-Quadrat-Tests wurden zur Prüfung von Hypothese 3 
multinomiale logistische Regressionsmodelle berechnet.13 Multinomiale logistische 
Regressionen erlauben eine simultane Analyse in Bezug auf die Wahl zur Verfügung 
stehender Entscheidungsvarianten; aus diesem Grunde finden sie unter anderem in 
der Forschung zur Schulformwahl Anwendung (z.B. Schuchart 2006; Schmitt 2009). 
Mit dem Ansatz wird die Wahrscheinlichkeit des Eintretens eines Ereignisses im 
Vergleich zu einer alternativen Referenzkategorie modelliert (Schuchart 2006, 170). 
Wegen der Sensibilität des Verfahrens bei unzureichenden Zellenbesetzungen waren 
hier für die Variablen elterlicher Sozialstatus, elterlicher Bildungsstatus sowie Alter 
zum Teil erhebliche Zusammenfassungen von Kategorien erforderlich (ebd., 161f.).  

Hierbei kann bereits aufgrund der schulformspezifischen Unterschiede im Auftre-
ten von Gewalt in den allgemeinbildenden Schulen zum einen davon ausgegangen 
werden, dass Schülerinnen und Schüler der berufsbildenden Schulen je nach Ab-
schluss der allgemeinbildenden Schule in unterschiedlichem Maße von vorgängigen 
Gewalterfahrungen betroffen sind. Die Erfassung der allgemeinbildenden Schulab-
schlüsse war aus Gründen des Datenschutzes und ministerieller Genehmigungsvo-
raussetzungen für die Untersuchungsdurchführung in der vorliegenden Studie je-
doch nicht möglich. Allerdings gibt es eine Reihe von Schulformen, die einen Real-
schulabschluss14 voraussetzen – Berufsfachschule mit Realschulabschluss, Fach-
oberschule (11. Jahrgangsstufe) und Fachgymnasium (11. Jahrgangsstufe). Daher 
kann anhand dieser Schulformen geprüft werden, ob sich bei Schulformen des be-
rufsbildenden Schulwesens, die den gleichen allgemeinen Schulabschluss – einen 
mittleren Abschluss – voraussetzen, Unterschiede bei der Wahl der berufsbildenden 
Schulformen ergeben, in denen Schülerinnen und Schüler mit und ohne Gewalter-
fahrungen verbleiben. Das gewählte Ersetzungsverfahren führte zu unvollständigen 
Ersetzungen im Bereich der sozioökonomischen Variablen zum elterlichen Bildungs-
hintergrund und zum sozioökonomischen Status der Eltern. Aus diesem Grund lie-
gen für lediglich 490 (89,6%) der 547 Schülerinnen und Schüler in den Schulformen 
mit Eingangsvoraussetzung Realschulabschluss vollständige Datensätze vor, mit 
denen bei diesen Analysen gearbeitet werden konnte.  

 

4. Ergebnisse 

Die Analysen bestätigen Hypothese 1 zum Zusammenhang familiärer Gewalterfah-
rungen mit der Schulformzugehörigkeit lediglich für den sexuellen Missbrauch (Tab. 2).  

																																																																				
13 Multinomiale logistische Regressionen wurden mithilfe der R-Packages mlogit, Version 0.2-3, und 

nnet, Version 7.3-7 unter R, Version 3.0.1 berechnet (Croissant 2012; Venables & Ripley 2002). 
14 oder einen vergleichbaren Abschluss 
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Ergänzende Chi-Quadrat-Tests für die einzelnen Schulformen (Schulform besucht 
vs. nicht besucht) ergeben signifikante Abweichungen vom erwarteten Wert für die 
Berufseinstiegsschule, die Fachoberschule und das Fachgymnasium (Tab. 3). In der 
Berufseinstiegsschule liegt der Anteil sexuell missbrauchter Jugendlicher um 121% 
über dem erwarteten Wert, wohingegen er im Fachgymnasium um 52% darunter 
liegt; in der Fachoberschule wird in der hier gezogenen Stichprobe kein sexueller 
Missbrauch angegeben. Bei Testung der einzelnen Schulformen gegen die Restver-
teilung werden auch für körperlichen Missbrauch einzelne signifikante Abweichun-
gen gefunden, die nach oben die Berufseinstiegsschule (25%) und nach unten die 
Berufsschule (21%) betreffen. 

 

Für Hypothese 2, die den Zusammenhang von Gewalterfahrungen als Opfer in der 
allgemeinbildenden Schule mit der Schulformzugehörigkeit in den berufsbildenden 
Schulen adressiert, ergeben sich – bei ebenfalls niedrigen Effektstärken – sowohl für 
verbale als auch für körperliche Gewalt signifikante Zusammenhänge. Dies gilt unab-
hängig davon, ob diese von weiblichen oder von männlichen Jugendlichen verübt 
wurde (Tab. 4).  
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Auch hier wurden ergänzende Chi-Quadrat-Tests auf der Ebene der einzelnen 

Schulformen durchgeführt (s. Tab. 5). Für Verbalgewalt ergeben sich lediglich bei 
durch weibliche Jugendliche ausgeübter Gewalt signifikante Abweichungen auf 
Schulformebene. Die Berufsfachschule mit Hauptschulabschluss liegt hier um 29% 
unter, das Fachgymnasium um 22% über dem erwarteten Wert. Bezüglich der kör-
perlichen Gewalt weicht der Anteil der Gewaltopfer in der Berufseinstiegsschule für 
Opfer von durch männliche Jugendliche begangene Gewalt um 42% und für durch 
weibliche Jugendliche erfahrene Gewalt um 89% nach oben vom erwarteten Wert ab. 
Demgegenüber liegt in der Fachoberschule der Anteil der Gewaltopfer bei durch männ-
liche Jugendliche begangener Gewalt um 36% unter und im Falle von Täterinnen um 
82% unter dem erwarteten Wert. Auch für die Berufsschule ist eine Abweichung nach 
unten zu finden, die jedoch lediglich bei männlicher Täterschaft signifikant ist (59%). 

Zur Prüfung von Hypothese 3, die die Relevanz von Gewalterfahrungen für die 
Schulformentscheidung bezüglich der berufsbildenden Schulen zum Gegenstand 
hat, wurden weitere Faktoren in die Analyse einbezogen, die auf der Basis des For-
schungsstandes für die Schulformwahl relevant werden könnten. Tab. 6 enthält die 
Ergebnisse einer Sequenz multinomialer logistischer Regressionsanalysen, die zur 
Prüfung dieser Hypothese durchgeführt wurden. Zur Kontrolle des vorhergehenden 
Schulabschlusses wurde die Stichprobe auf diejenigen Schulformen begrenzt, die 
einen mittleren Schulabschluss voraussetzen. In das erste Regressionsmodell wur-
den neben familiären und schulischen Erfahrungen von Gewalt Geschlecht und 
Volljährigkeit, der sozio-ökonomische Status des Elternhauses sowie das elterliche 
Bildungsniveau, das Selbstwertgefühl sowie darüber hinaus der Täterstatus in die 
Analysen aufgenommen. Als Referenzkategorien wurden jeweils diejenigen Kategorien 
gewählt, von denen a priori angenommen wurde, dass sie den höchsten künftig er-
wartbaren Bildungs- und Arbeitsmarkterfolg implizierten – d.h. das Fachgymnasi-
um für die abhängige Variable –, bzw. induzieren würden – d.h. für die unabhängigen  
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keine Gewalterfahrung, hoher sozio-ökonomischer Status, hoher elterlicher Bil-
dungsabschluss, männliches Geschlecht. Variablen, die keinen signifikanten Effekt 
aufwiesen, wurden aus der Analyse entfernt. In Regressionsmodell 2 wird zusätzlich 
die Fachrichtung kontrolliert, da hier stichprobenbedingte Verzerrungen möglich 
sind. Regressionsmodell 3 berücksichtigt zusätzlich zu den Modellen 1 und 2 Inter-
aktionseffekte (s. Tabelle 7 zum Modellvergleich). In dieses Modell geht die Möglich-
keit längerfristiger Opferbiografien, d.h. kombinierte häusliche und schulische Ge-
walterfahrungen, ebenso ein wie Opfer-Täter-Kombinationen, von denen an-
genommen wird, dass die biografischen Auswirkungen sich von denen reiner Opfer-
erfahrungen unterscheiden. Das Selbstwertgefühl sowie die Variablen zum sozio-
ökonomischen Status und Bildungsniveau der Eltern werden hier als möglicherweise 
interagierende Bewältigungsressourcen betrachtet. Geprüft wurde auch, inwieweit 
Interaktionen von Schulgewalt mit dem Geschlecht und damit inner- und zwischen-
geschlechtliche Gewaltkonstellationen einen Effekt aufweisen. Nach Entfernung aller 
insignifikanten Interaktionsterme wies das dritte Modell einen guten Modellfit auf. Im 
Folgenden werden signifikante Ergebnisse zum Niveau α = .10 auf Parameterebene 
dargestellt. 

 



 15	

Tabelle 6:  Odds Ratios und Konfidenzintervalle der multinomialen logistischen Regressio-
nen, signifikante Haupteffekte und Interaktionen 
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Gemäß Modell 1 trägt ein Opferstatus körperlicher Gewalt durch männliche Ju-
gendliche dazu bei, dass mit gegenüber dem Fachgymnasium erhöhter Wahr-
scheinlichkeit die Berufsfachschule besucht wird. Demgegenüber ist diese Wahr-
scheinlichkeit für Opfer von körperlicher ebenso wie von Verbalgewalt durch weibli-
che Jugendliche abgesenkt; verringert ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass Opfer 
körperlicher Gewalt durch weibliche Jugendliche die Fachoberschule besuchen. Tä-
ter körperlicher Gewalt an weiblichen Jugendlichen gehen im Vergleich zum Fach-
gymnasium demgegenüber mit erhöhter Wahrscheinlichkeit auf die Fachoberschule, 
während für Täter von Verbalgewalt an weiblichen Jugendlichen diese Konstellation 
im Vergleich zum Besuch des Fachgymnasiums unwahrscheinlicher und der Berufs-
fachschulbesuch wahrscheinlicher ist. Für familiäre sexuelle Gewalt ergibt sich auf 
Ebene der Parameterwerte kein signifikanter Effekt; allerdings ist die Zellenbeset-
zung durch die kleinere berücksichtigte Stichprobe nochmal deutlich herabgesetzt; 
wie Tabelle 3 ausweist, ist die Zelle für die Fachoberschule auch unbesetzt. Modell 1 
zufolge besuchen Schülerinnen außerdem im Vergleich zum Gymnasialbesuch mit 
geringerer Wahrscheinlichkeit die Berufsfachschule und die Fachoberschule. Bei 
mittlerem oder niedrigem sozioökonomischem Status finden sich Jugendliche mit 
jeweils signifikant höherer Wahrscheinlichkeit auf der Berufsfachschule als auf dem 
Fachgymnasium wieder. Ein niedriger elterlicher Schulabschluss erhöht die Wahr-
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scheinlichkeit eines Gymnasialbesuchs gegenüber den verbleibenden Schulformen, 
während bei einem Elternteil mit Hochschulreife – im Vergleich zum elterlichen 
Hochschulbesuch – lediglich für die Fachoberschule eine gegenüber dem Fachgym-
nasium etwas höhere Besuchswahrscheinlichkeit vorliegt. Eine leicht erhöhte Be-
suchswahrscheinlichkeit der Fachoberschule gegenüber dem Fachgymnasium 
ergibt sich für volljährige Schülerinnen und Schüler und für solche mit erhöhtem 
Selbstwertgefühl.  

Bei Einbeziehung der Fachrichtung in Modell 2 wird der negative Geschlechter-
effekt für die Berufsfachschule mit Realschulabschluss insignifikant, während er für 
die Fachoberschule bestehen bleibt. Gegenüber dem Gymnasium finden sich signi-
fikant weniger Schülerinnen und Schüler mit den Fachrichtungen Soziales, Gesund-
heit, Ernährung oder Körperpflege in der Berufsfachschule.  

Das Interaktionsmodell (Modell 3) weist vor allem für die körperliche Gewalt durch 
männliche Jugendliche mit dem elterlichen Bildungsstand sowie für Opfer-Täter-
Kombinationen signifikante Wirkungen auf der Ebene der Parameterwerte auf. Wäh-
rend nach Modell 2 für Opfer körperlicher Gewalt durch männliche Jugendliche die 
Wahrscheinlichkeit deutlich erhöht ist, die Berufsfachschule und nicht das Fach-
gymnasium zu besuchen, entfällt dieser Zusammenhang in Modell 3. Diesem Modell 
zufolge ist der Zusammenhang für die Opfer körperlicher Gewalt zusätzlich davon 
abhängig, ob eines der Elternteile über eine Hochschulreife und nicht über einen 
Hochschulabschluss verfügt. Kombinierte Opfer-Täter von Verbalgewalt durch weib-
liche Jugendliche finden sich im Vergleich zum Fachgymnasium in signifikant gerin-
gerem Maße sowohl in der Berufsfachschule als auch auf der Fachoberschule. 
Demgegenüber sind reine Opfer von Verbalgewalt durch weibliche Jugendliche im 
Interaktionsmodell signifikant wahrscheinlicher auf der Fachoberschule als auf dem 
Fachgymnasium anzutreffen. Bezüglich der Berufsfachschule ergibt sich ein gegen-
über den Modellen 1 und 2 umgekehrtes Verhältnis zwischen Berufsfachschule und 
Fachgymnasium, hin zu einer im Vergleich zum Gymnasialbesuch erhöhten Wahr-
scheinlichkeit des Berufsfachschulbesuchs. Opfer körperlicher Misshandlungen in 
der Familie sind signifikant wahrscheinlicher auf der Fachoberschule wiederzufinden 
als auf dem Fachgymnasium. Werden diese allerdings selbst zu Tätern von Verbal-
gewalt an weibliche Jugendlichen, ergibt sich auch hier ein umgekehrtes Verhältnis 
gegenüber den Vergleichsmodellen: Die Wahrscheinlichkeit eines Gymnasial-
besuchs ist dann relativ zur Fachoberschule deutlich erhöht. Auch im Vergleich zur 
Berufsfachschule wird in diesem Fall wahrscheinlicher das Fachgymnasium be-
sucht. Die Interaktion zwischen Selbstwertgefühl und Täterschaft von körperlicher 
Gewalt an weiblichen Jugendlichen bleibt auf der Ebene der Parameterausprägun-
gen insignifikant. Durchgängig keine Interaktionseffekte ergeben sich für das Ge-
schlecht der Probanden.  
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Wie Tab. 7 zusammenfassend verdeutlicht, weist das dritte Modell, das Interak-
tionen zwischen Gewalterfahrungen und Ressourcen sowie Zusammenhänge zwi-
schen familiärer und allgemeinschulischer Gewalt und Opfer-Täter-Interaktionen in-
tegriert, gegenüber den beiden anderen Modellen einen signifikant verbesserten Mo-
dellfit auf. 

 

 

5. Diskussion 

Hypothese 1 kann auf Basis der hier vorliegenden Daten lediglich für den familiären 
sexuellen Missbrauch bestätigt werden; dies erklärt sich insbesondere durch den 
erwartungswidrig deutlich erhöhten Anteil missbrauchter Jugendliche in der Berufs-
einstiegsschule und den unterdurchschnittlichen, nicht durch Fälle abgebildeten An-
teil in der Fachoberschule bei ebenfalls stark vermindertem Anteil im Fach-
gymnasium. Zu beachten ist hier die absolut sehr geringe Fallzahl der Nennungen 
sexuellen Missbrauchs. Für Hypothese 2 finden sich geringe, aber durchgängig sig-
nifikante Zusammenhänge zwischen den unterschiedlichen Arten schulischer Ge-
walterfahrungen und der Schulformzugehörigkeit in den berufsbildenden Schulen; 
die Hypothese wird also gestützt. Allerdings ergibt sich für die unterschiedlichen 
Gewaltformen kein einheitliches Bild hinsichtlich der betroffenen Schulformen und 
der Richtung der Abweichungen. Generell ist zu differenzieren zwischen verbalen 
und körperlichen Gewalterfahrungen. Während im Bereich der Verbalgewalt durch 
weibliche Jugendliche der vergleichsweise hohe Anteil des Fachgymnasiums ins 
Auge fällt, ist hinsichtlich körperlicher Gewalt vor allem die Berufseinstiegsschule 
stark belastet. Demgegenüber ist die Berufsschule den Befunden von Bock (2010) 
entsprechend von durch männliche Jugendliche verübter körperlicher Gewalt unter-
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durchschnittlich betroffen. Relativ wie hinsichtlich der absoluten Zahlen in eher ge-
ringem Maße mit einer körperlichen Gewaltproblematik behaftet zu sein scheint die 
Fachoberschule. Das Vorgehen dieses Beitrags, die Schulformen als nominalskaliert 
zu betrachten und die Hypothesen ungerichtet zu prüfen, erweist sich demzufolge 
als berechtigt. Insgesamt weisen die Testungen zu den Hypothesen 1 und 2 für das 
nicht signifikante Ergebnis zum körperlichen familiären Missbrauch eine eher geringe 
Testpower auf, so dass davon auszugehen ist, dass die vorgenommenen Prüfungen 
das Vorhandensein eines Zusammenhangs eher unterschätzen. 

Hypothese 3 wird im Lichte der analysierten Befunde ebenfalls untermauert. Er-
fahrene Gewalt beeinflusst nach den vorliegenden Analysen die Schulforment-
scheidung bezüglich der berufsbildenden Schulformen. Allerdings deuten die Ana-
lysen im Sinne der Annahmen von Newberger und De Vos (1998, 505) darauf hin, 
dass hier differenzielle Effekte in Abhängigkeit von den Reaktionen und Verhaltens-
weisen der betroffenen Jugendlichen und des sozialen Umfeldes auftreten. Der ge-
wählte Ansatz, Opfer-Täter-Konstellationen mit zu betrachten, erweist sich als er-
tragbringend (vgl. Schlack et al. 2009). Die Analysen deuten darauf hin, dass vor al-
lem Opfer familiärer Gewalt, die Aggressionen in Form von Verbalgewalt an weibli-
chen Jugendlichen ausagieren, deutlich verbesserte Wahrscheinlichkeiten eines Be-
suchs des Fachgymnasiums aufweisen, während bei reinem Opferstatus ein Fach-
oberschulbesuch wahrscheinlicher ist, welcher in Niedersachsen lediglich zu einer 
Fachhochschulreife und nicht zu einer allgemeinen oder fachgebundenen Hoch-
schulreife führt. Ein vergleichbarer Effekt tritt für Opfer-Täter-Konstellationen von 
Verbalgewalt zwischen weiblichen Jugendlichen auf; Jugendliche, die auch Verbal-
gewalt an weiblichen Jugendlichen ausüben, scheinen eine vergleichsweise deutlich 
höhere Wahrscheinlichkeit eines Fachgymnasialbesuchs zu haben als solche, die 
lediglich Opfer solcher Gewalt sind. Statistisch ergebnislos ist demgegenüber die 
Berücksichtigung von Interaktionen mit dem Geschlecht (vgl. Boden et al. 2005; 
Marées & Petermann 2009). Auf die Relevanz des sozioökonomischen Umfeldes 
(vgl. Boden et al. 2005; Schuchart 2006) verweist der Befund, demzufolge Ju-
gendliche ohne Gewalterfahrungen, deren Eltern über einen Hochschulabschluss 
verfügen, eher das Fachgymnasium besuchen als Opfer körperlicher Gewalt durch 
männliche Jugendliche, bei denen der höchste elterliche Schulabschluss die Hoch-
schulreife darstellt. Demgegenüber scheint im Falle niedriger und mittlerer elterlicher 
Schulabschlüsse die Gewalterfahrung keinen zusätzlichen Beitrag für die Schul-
formwahl zu leisten. Hinsichtlich der auf Parameterebene insignifikanten Effekte fa-
miliärer Sexualgewalt und von Interaktionseffekten der Täterschaft an weiblichen 
Jugendlichen ist auf eine geringe Zellenbesetzung zu verweisen; hier scheint für wei-
tere Studien eine Ausweitung der Stichprobe erforderlich. Auch bezüglich der kon-
traintuitiven Befunde zur körperlichen Gewalt an weiblichen Jugendlichen ist zu 
vermuten, dass eine Kontrolle von Interaktionseffekten im Lichte der Ergebnisse zu 
weiterer Aufklärung beitragen könnte; auch sie war wegen der geringen Fallzahlen 
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hier nicht möglich (s. Tabelle 5). Denkbar ist als Erklärung hierfür auch, dass gerade 
schulerfolgreiche Jugendliche eher körperlichen Übergriffen durch weibliche Peers 
ausgesetzt sind. Als Stichprobe lag hier ein die unterschiedlichen Schulformen und 
Fachrichtungen des beruflichen Schulwesens abbildendes Sample fünf beruflicher 
Schulzentren zugrunde. Die Erhebung einer umfassenderen, repräsentativen Stich-
probe über unterschiedliche Schulformen dürfte sich im beruflichen Schulwesen an-
gesichts der fachrichtungs- und schulformbezogenen Heterogenität der Einzelschu-
len bereits auf Bundeslandebene als schwierig erweisen. 

 

6. Fazit 

In der Untersuchung wurden erwartungsgemäß deutliche Hinweise auf Zusammen-
hänge zwischen vorgängigen schulischen Gewalterfahrungen und schulformspe-
zifische Zuordnungen in den berufsbildenden Schulen am Beginn des elften Schul-
jahres gefunden, allerdings nicht im Sinne einfacher Stratifizierungen nach vor-
handenem allgemeinbildenden Schulabschluss und in der berufsbildenden Schul-
form erreichbarem allgemeinbildenden Schulabschluss. So scheint zwar die Berufs-
einstiegsschule in besonders hohem Maße von Schülerinnen und Schülern mit kör-
perlichen Gewalterfahrungen besucht zu werden. Eine eindeutige Rangfolge der 
Schulformen zeichnet sich aber vor allem für die Opfer schulischer Verbalgewalt 
nicht ab.  

Die Frage, ob es sich bei den vorgefundenen Ergebnissen nur um Konsequenzen 
aus der Zuordnung im allgemeinbildenden Schulwesen handelt, oder ob hier auch 
lern- und bildungsstrategische Präferenzen zum Tragen kommen, lässt sich auf der 
Basis der Daten zwar nur begrenzt klären, da die allgemeinbildenden Schulformen 
und Schulabschlüsse ebenso wie abschlussbezogene Präferenzen nicht miterhoben 
werden konnten. Jedoch deuten die multinomialen logistischen Regressionen zu 
den Schulformen, welche einen Realschulabschluss voraussetzen, darauf hin, dass 
hier weitere Differenzierungsprozesse zum Tragen kommen, die möglicherweise 
durch Selbstselektionsprozesse zu erklären wären. Dabei deuten die Befunde aber 
auch darauf hin, dass rein bivariate Betrachtungen irreführend sein können. Vielmehr 
ergeben sich deutliche Unterschiede in der Wahrscheinlichkeit des Schulbesuchs 
vor allem abhängig davon, inwieweit erfahrene Aggression durch aktive Verbalge-
walt an weiblichen Jugendlichen begleitet wird. Der zentrale Befund der Studie, dass 
eine solche Kompensation besonders den Opfern körperlicher Gewalt zu gelingen 
scheint, die gegenüber weiblichen Jugendlichen verbal übergriffig werden, während 
ein reiner Opferstatus hier zu verringerten Chancen eines Schulaufstiegs führt, kann 
aus pädagogischer Sicht nicht zufriedenstellen. 
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Empirische Ergebnisse zu Schülerinnen und Schüler mit anderen allgemeinen 
Schulabschlüssen konnten hier nicht vorgelegt werden. Daneben ist die Aussage-
kraft der hier vorliegenden Daten nicht nur durch geringe Zellenbesetzungen bei ein-
zelnen Gewaltformen, sondern auch durch Erhebung in einer ausgewählten mittel-
städtischen Region möglicherweise begrenzt, obgleich die hier vorgelegten Daten im 
Wesentlichen mit den Befunden von Bock (2010; vgl. Abschnitt 2) in Einklang ste-
hen. Eine regionale Ausweitung der Untersuchung wäre erforderlich. 

Wird davon ausgegangen, dass dem Berufsbildungssystem neben der „Vermitt-
lung von berufsbildenden Fertigkeiten, Fähigkeiten und Kenntnissen“ (§ 1 BBiG) die 
Funktion zukommt, allgemeinbildende Abschlüsse nachzuholen oder zu erweitern, 
und wird die Durchlässigkeit des Bildungswesens über seine berufsbildenden Kom-
ponenten als Maxime der Bildungspolitik angesehen, stellt sich die Frage, inwieweit 
es gelingt, durch Gewalterfahrungen verursachte problematische Entwicklungen der 
individuellen Bildungsbiographien innerhalb des berufsbildenden Bildungswesens so 
zu bearbeiten, dass die Auswirkungen für die Bildungskarriere korrigiert werden. 
Exemplarisch liefert der Befund, dass eine Kompensation negativer Wirkungen von 
Gewalterfahrungen durch im beruflichen Schulsystem besonders erfolgreiche Ju-
gendlichen durch verbale Übergriffe an weiblichen Jugendlichen zu erfolgen scheint, 
Anlass zu pädagogischem Handeln. 
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